
Einleitung
Essen und Trinken gehören zu den
grundsätzlichen menschlichen Akti-
vitäten. Für unser physisches Über-
leben müssen wir eine ausreichende
Menge an Nährstoffen und Energie
aufnehmen. Allerdings sind wir von
Natur aus nur mit wenigen Instink-
ten ausgestattet, die uns vorgeben
könnten, was, wie viel und in wel-
chen Abständen wir essen sollen.
Essen müssen wir erst „lernen“. Ein
Säugling muss für sein Überleben
zwingend eine bedarfsdeckende und
bekömmliche Nahrung erhalten, er
ist dabei auch im weiteren Verlauf
der Kindheit auf die Pflege und Für-
sorge einer sozialen Gemeinschaft –
in der Regel ist dies die Familie – an-
gewiesen. Dabei muss sich der hilf-
lose, kleine Mensch auf das Wissen
und die Erfahrungen seiner erwach-
senen Mitmenschen verlassen, bevor
das Kind selbst gelernt hat, Essbares
von Nicht-Essbarem zu unterschei-
den, Bekömmliches von Unbekömm-
lichem, Schmackhaftes von Ekelerre-
gendem, denn auch „schmecken“
wird erlernt. Die uns umgebende
Kultur, unsere biologische Konstitu-

tion, die Umwelt, in der wir leben,
haben Einfluss auf unseren Bedarf
an Nährstoffen und prägen unsere
Essbedürfnisse. 

In einem sozialwissenschaftlich aus-
gerichteten Forschungszugang, wel-
cher Einflussfaktoren auf das Ess-
verhalten untersucht, werden andere
Forschungsgegenstände betrachtet
als in einem naturwissenschaft-
lichen Forschungsansatz, z. B. der
klassischen Ernährungswissenschaft
(� Tabelle 1). Dazu werden andere
Methoden und Vorgehensweisen be-
nötigt und Interpretationen vorge-
nommen (� Übersicht 1, � Tabelle 2).

Essen impliziert mehrere „Kulturleis-
tungen“, die von ganz unterschiedli-
cher Reichweite, Bedeutung und
Auswirkung sind: die verschiedenen
„Küchen“ (als übergeordnete Orien-
tierungen, z. B. als französische,
englische Küche), das Kochen (mit
Anleitung, wie etwas zubereitet wer-
den soll), der „feine“ oder „richtige“
Geschmack, die Mahlzeit sowie
Tischsitten, die den Umgang bei
Tisch regeln. All diese Aspekte wer-
den je nach Alter und Geschlecht un-
terschiedlich wahrgenommen.

Im Folgenden werden verschiedene
soziale und kulturelle Einflussgrößen

(Determinanten) als wichtige Gegen-
stände ernährungssoziologischer
Forschung in ihren Wechselwirkun-
gen dargestellt und übersichtsartig
zusammengetragen. 

Ernährungsverhalten als
zentraler Forschungsge-
genstand von Ernährungs-
soziologie
Eine einheitliche und noch dazu all-
gemein verbindliche Definition von
Ernährungsverhalten gibt es nicht,
weil beide – das Ernährungsverhal-
ten und die jeweiligen Definitionen –
immer wissens- und kontextabhän-
gig und zwangsläufig vorläufig
sind. Definitionen sind dabei jeweils
vor dem Hintergrund gesellschaftli-
cher Prozesse und der Wissensgene-
rierung zu verstehen. 

Eine hier verwendete Definition des
Ernährungsverhaltens liefern LEON-
HÄUSER et al. (modifiziert nach BO-
DENSTEDT):

„Ernährungsverhalten ist eine Hand-
lung, die willentlich oder gewohnheits-
mäßig abläuft. Sie umfasst die Nah-
rungsbeschaffung, Zubereitung, den
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Soziale Dimensionen des 
Ernährungsverhaltens 
Ernährungssoziologische Forschung

Christine Brombach, Zürich

Soziale Bedingungen und Fakto-
ren beeinflussen Ernährungsver-
halten von Individuen und Grup-
pen in entscheidender Weise. 
Als vergleichsweise junge wissen-
schaftliche Disziplin befasst sich
die Ernährungssoziologie mit die-
sen sozialen Einflussgrößen und
deren Wirkungen auf die Ernäh-
rungsweise [1].

Tab. 1: Ernährungssoziologische Forschungsbereiche: Ernährung und
Essen sind immer kontextabhängig, eingebunden in ein sozial-
kulturelles Umfeld, in dem Individuen einen biologisch bestimm-
baren Bedarf haben und ihre Bedürfnisse befriedigen wollen. 

Naturwissenschaften Sozialwissenschaften

Ursache-Wirkungszusammenhänge Komplexität des Alltags 

Ernährung Ernährungsverhalten

Physiologischer Bedarf Bedürfnisse

Nährstoffe Lebensmittel, Geschmack, Präferenzen

Beleg/Autorenexemplar!
Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung 
des Verlages unzulässig und strafbar. 
Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die 
Einspeicherung und Verarbeitung in elektronische Systeme.
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Verzehr und die Nachbereitung von Le-
bensmitteln durch ein Individuum
und/oder von sozialen Gruppen. [...]
Das Ernährungshandeln bzw. Ernäh-
rungsverhalten eines Individuums ist
immer eine Folge endogener und exoge-
ner Ursachen; deren Wirkungen können
sowohl individueller als auch überin-
dividueller Art sein.” [3] 

Was die Erfassung des Ernährungs-
verhaltens so schwierig erscheinen
lässt, liegt in der doppelten Zugehö-
rigkeit des Ernährungsverhaltens be-
gründet: Es ist gleichzeitig biologi-
sche Notwendigkeit und sozial ver-
mittelte Handlung. Als biologische
Notwendigkeit ist Ernährungsver-
halten ein individueller Vorgang, der
nicht delegierbar ist. Essen ist eine
Handlung, die unabdingbar, unteil-
bar, notwendig und nicht sozial ist,
da jeder selbst essen muss und dies
kein anderer für ihn übernehmen
kann. Andererseits wird Ernäh-
rungsverhalten sozial vermittelt, in
der Primärgruppe (Familie) erlernt,
die ihrerseits eingebettet ist in einen
gesellschaftlichen, zeitlichen, kultu-
rellen Kontext. Damit ist Ernäh-
rungsverhalten immer mehrfach
konstruiert: individuell durchge-
führt und habitualisiert wie auch
sozial vermittelt und in sozialen Ge-
wohnheiten verankert.

Essen und Ernähren 

Ernähren wir uns oder essen wir?
Sowohl im Alltagsverständnis als
auch in der wissenschaftlichen Be-
trachtung werden die Begriffe
„Essen“ und „Ernährung“ unter-
schiedlich verwendet. „Ernährung“

wird vorwiegend mit naturwissen-
schaftlichen Aspekten verknüpft:
Der Bedarf an Nährstoffen ist biolo-
gisch und eben nicht kulturell deter-
miniert. Wichtige Einflussgrößen
auf den Nährstoffbedarf sind Alter,
Geschlecht, Größe und Gewicht,
physiologischer Zustand und ver-
richtete körperliche Arbeit. Hingegen
wird „Essen“ mit Genuss, Ge-
schmack, Werten, sozialen Bedeu-
tungen, Alltagsroutinen und Sym-
bolen assoziiert [4, 5]. Das Bedürfnis
nach, der Umgang mit, das Angebot,
die Auswahl und die Zubereitung,
die Bewertung und Zuteilung von
Nahrung wurde und wird immer
und zu jeder Zeit der Menschheits-
geschichte kulturell gehandhabt, ge-
regelt [6–9] und kommuniziert [10].
Essen begleitet alle menschlichen Le-
bensphasen und gesellschaftlichen
Bereiche: Vom ersten Saugen an der
Mutterbrust oder Flasche bis zum
Leichenmahl wirkt Essen sozialisie-
rend auf den Menschen. Dies gilt für
jede Gesellschaft und zu jeder (histo-
rischen wie gegenwärtigen) Zeit. In
allen Kulturen werden Lebensereig-
nisse, biografische Übergänge, Fest-

Übs. 1: Methodenwahl in der Ernährungssoziologie

In den Sozialwissenschaften werden empirische (das meint an Erfahrungen
ausgerichtete) Methoden eingesetzt. Es können drei Methoden unter-
schieden werden:

– Befragung (schriftlich oder mündlich)
– Beobachtung (strukturiert oder unstrukturiert)
– Inhaltsanalyse (Analyse von Texten, Kunst, Musik etc.) 

Die Befragung ist die am häufigsten eingesetzte Methode. 
Die Auswahl der Methode ist abhängig von den Zielen und dem Design
(Aufbau) der Studie. Dabei können alle genannten Methoden sowohl als
qualitative als auch als quantitative Methoden eingesetzt werden. Quan-
titative Methoden folgen eher dem naturwissenschaftlichen Leitbild von
„Objektivität, Reliabilität und Validität“. Qualitative Methoden bilden da-
gegen die subjektive Realität der Untersuchten ab – es geht nicht um „Ob-
jektivität“, sondern um das „Verstehen“ der Lebenswelt der Menschen
und der untersuchten Zusammenhänge (vgl. � Abbildung 1). Häufig wer-
den qualitative Methoden eingesetzt, wenn wenig über das Forschungs-
projekt bekannt ist [2].

Tab. 2: Unterscheidungsmerkmale zwischen quantitativen und qualitati-
ven Forschungsmethoden. Quelle: modifiziert nach [2]

Kriterium Quantitative Methoden Qualitative Methoden

Standardisierung standardisiert halb- bis nicht-standardisiert

Form der Kommunikation mündlich und schriftlich meistens mündlich

Art der Fragen geschlossene Fragen, d. h. offen und flexibel
die Antworten sind vorgegeben
Bsp.: Mahlzeit bedeutet für mich: Bsp.: Was bedeutet für Sie der
– ausschließlich ein gemeinsames Begriff Mahlzeit?

Essen am Tisch
– etwas „Richtiges“ essen und 

mir dafür ein wenig Zeit nehmen,
allein oder mit anderen

– einfach etwas essen, egal 
was, mit wem oder wie lange

Vergleichbarkeit der anhand statistischer Daten komplex, anhand von 
Teilnehmenden festzulegenden Kriterien

Hypothesen Hypothesen werden überprüft Hypothesen werden im Verlauf 
der Forschung generiert

Vorgehen Antworten können nicht  Interaktion, d. h. Nachfragen 
hinterfragt werden während des Interviews möglich

Analyse schnell, meist standardisiert sehr kosten- und zeitaufwändig

Allgemeines Prinzip induktiv (vom Besonderen zum deduktiv (das Besondere aus 
Allgemeinen schließen) dem Allgemeinen erschließen)



lichkeiten durch und mit Essen ge-
staltet. In unserer Gesellschaft sind
dies beispielsweise Taufe, Kommu-
nion/Konfirmation, Hochzeit, Lei-
chenschmaus, Geburtstage, Jahres-
feste, Arbeitsempfänge, Dienstjubi-
läen oder Staatsempfänge. Durch
und mit Essen drücken wir Wert-
schätzung, aber auch Macht, Zuge-
hörigkeit oder Ausgrenzung, unser
Geschlecht oder auch ein jeweiliges
Werte- und Normenverständnis aus. 

Die Mahlzeit 

Gegessen wird immer in einem be-
stimmten Kontext. Meist sind dies
Mahlzeiten, gemeinsam oder auch
allein eingenommen, in sehr unter-
schiedlichen Zusammenhängen und
Ausführungen. Auch das Naschen
zwischendurch oder der Snack aus
der Hand sind streng genommen
immer geplante und willentliche
Handlungen, weil dazu Nahrung be-
sorgt werden muss. Auch sie stehen
in einem sozial und kulturell be-
stimmten Kontext und sind damit
Mahlzeiten. Dabei bestimmen viele
und sehr komplexe Zusammen-
hänge die Art und Weise der Nah-
rungswahl in den verschiedenen Ess-
Kontexten. 

Bsp.: Ein „Snack“ entspricht im deut-
schen Verständnis z. B. einem Scho-
koladenriegel oder einem Sandwich,
welcher einen kurzen Energieschub
gibt und meist aus der Hand geges-
sen werden kann. Er entspricht
damit nicht der „klassischen“ Mahl-
zeit, die am Tisch eingenommen
wird und sich aus mehreren Be-
standteilen zusammensetzt. Trotz-
dem findet Snacken in einem sozia-
len Kontext statt, eben dem Essen
eher vorgefertigter Speisen aus der
Hand. Dabei ist zu beobachten, dass
Snacken als Trend zunimmt, ebenso
wie der Anteil der Mahlzeiten, die
außer Haus verzehrt werden [11]. 

Was ist eigentlich eine „Mahlzeit“?
Welche Bedeutung haben Mahlzeiten
heute? Halten wir noch Ma(h)l inne,
um gemeinsam zu essen? 

Das „Miteinander Essen“ schafft Ge-
meinschaft und ist gleichzeitig Vo-
raussetzung für diese [12]. Essen
und Trinken sind deshalb, wie SIMMEL

es ausdrückte, das Gemeinsamste,
was den Menschen gemeinsam ist.
„Dass wir essen müssen, ist eine in
der Entwicklung unserer Lebens-
werte so primitiv und niedrig gele-
gene Tatsächlichkeit, dass sie jedem
Individuum fraglos mit jedem ande-
ren gemein ist.“ [12] 

Mahlzeiten sind, so fasste er zusam-
men, der kleinste gemeinsame Nen-
ner, den alle Menschen teilen. Vom
ursprünglich anarchischen Verhal-
ten, nur dann zu essen, wenn ein
Hungergefühl vorhanden ist, hat
sich unsere Gesellschaft schon lange

verabschiedet. Aus der einstmaligen
Notwendigkeit zu essen, um das
Überleben zu sichern, hat sich im
Laufe der Geschichte die Mahlzeit als
soziales Geschehen manifestiert.
Dass die Gemeinsamkeit des Mahles
eine zeitliche Regelmäßigkeit herbei-
führt, beschreibt SIMMEL als „die erste
Überwindung des Naturalismus des
Essens“, „denn nur zu vorbestimm-
ter Stunde kann ein Kreis sich zu-
sammenfinden“ [12]. Dieses Zusam-
menfinden wiederum vermittle eine
Sozialisierung in Bezug auf die
räumliche Nähe, Kommunikation
und das Teilen von kulturellen Re-
geln1. Gerade an diesen Aspekten
zeigt sich die starke kulturelle Ver-
ankerung der Essgewohnheiten. In
vielen Kulturkreisen ist es beispiels-
weise nicht üblich, an einem Tisch
zu essen, sondern viel mehr auf dem
Boden sitzend. So hängt die Bedeu-
tung einer bestimmten Mahlzeit von
einem System von Wiederholungen
ab. Jede Mahlzeit institutionalisiert
sich durch diese wiederholten Ähn-
lichkeiten und wird damit als Insti-
tution Mahlzeit wahrgenommen
[14–17]. 

Die wiederholten Ähnlichkeiten von
Mahlzeiten führen zu Routinen, die
dann auch zu Ritualen werden
können, wie z. B. bei Festlichkeiten,
bei denen Mahlzeiten deshalb einen
herausragenden Charakter haben,
weil sie sich in bekannte und 
gewohnte Muster einbinden lassen
(so der jährliche Weihnachtsfest-
schmaus, das Ostermenü, der Ge-
burtstagskuchen, das Kaffeetrinken).

Sowohl Routinen als auch Rituale
sind an Kommunikation, Bindung
und Kontinuität geknüpft. Darin
werden auch die sinnstiftenden und
sozialen Funktionen von Mahlzeiten
gesehen, weil sie mit Gemeinschaft
und einem damit verbundenen Ge-
fühl der Zusammengehörigkeit und
Zugehörigkeit, eben auch dem „Da-
heim sein“ zu tun haben [16, 17]. 

Gemeinsames Essen erscheint sym-
bolhaft für den Zusammenhalt einer
Familie zu stehen, da die Versorgung
von Kindern und Angehörigen zu
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Glossar:
anarchisch = Abwesenheit einer Lenkung oder Herrschaft, im weitge-
henden Sinn selbstbestimmt, regellos 

Kulturation = Kulturvermittlung, kulturelle Aneignung

Routinen =  Handlungen, die durch Wiederholungen erfolgen

Rituale = Handlungen, die meist nach vorgegebenen Regeln ablaufen und
einen hohen Symbolgehalt aufweisen 

makrosozial = bezieht sich auf das gesamte Gesellschaftssystem, im Ge-
gensatz dazu mikrosozial, darunter sind die einzelnen kleinen Bestandteile
einer Gesellschaft zu verstehen, wie z. B. die Familie 

Segregation = Trennung, Abgrenzung

1Da nach ELIAS [13] die Nahrungsaufnahme al-
lerdings eine nicht teilbare Handlung (s. o.)
und somit im eigentlichen Sinne „unsozial“ ist,
entspricht sie einer Sozialisierung nur vorder-
gründig. Der „Familientisch“ und das „ge-
meinsame Essen“ täuschen eine Gemeinsam-
keit vor, die an sich keine ist bzw. sich auf die
räumliche Nähe, Kommunikation und das Tei-
len von kulturellen Regeln beschränkt.
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den familialen Aufgaben zählen. So
kann eine „Familienmahlzeit“ zu
einer „Familienzeit“ werden, weil
die Mahlzeit häufig der einzige An-
lass am Tag ist, zu dem sich die Fa-
milie trifft und sich austauschen
kann [18, 19]. 

Da die Struktur und Abfolge der
Mahlzeiten eine herausragende Rolle
im alltäglichen Essverhalten spielen,
ist sie bedeutender Gegenstand der
Ernährungssoziologie. Eine Pilotstu-
die der Zürcher Hochschule (ZHAW)
in 2010 widmete sich bspw. explo-
rativ den Fragen, welche Bedeutun-
gen Mahlzeiten heute haben und ob
jüngere Menschen ähnliche Mahl-
zeitstrukturen haben wie ältere Per-
sonen oder ob es Unterschiede gibt. 
Befragt wurden 36 Mitarbeitende der
Zürcher Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften (Durch-
schnittsalter 39 Jahre) und 20 Stu-
dierende (Durchschnittsalter 24,5
Jahre) in Wädenswil. Die wichtigs-
ten Ergebnisse lassen sich wie folgt
zusammenfassen:
– Sowohl Mitarbeitende als auch

Studierende erachten den Befra-
gungsergebnissen zufolge Mahl-
zeiten als wichtig. Dabei wird in
beiden Gruppen unter der Woche
das Abendessen knapp vor dem
Mittagessen als wichtigste Mahl-
zeit bewertet, am Wochenende ist
bei allen Befragten das Abendessen
die wichtigste Mahlzeit vor dem
Frühstück. Die Bedeutung des
Abendessens zeigt sich auch darin,
dass es sowohl unter der Woche als
auch am Wochenende länger dau-
ert als die anderen Mahlzeiten. 

– Generell sind alle Mahlzeiten am
Wochenende zeitlich ausgedehnter
als unter der Woche, wobei dies bei
den Mitarbeitenden ausgeprägter
ist als bei den Studierenden. 

– Studierende verzehren mehr Zwi-
schenmahlzeiten als Mitarbeitende,
hingegen nehmen Mitarbeitende
häufiger ihre Mahlzeiten gemein-
sam mit anderen Menschen ein.
Unter der Woche beim Mittagessen
sind es meistens Arbeitskollegen,
am Wochenende der Partner oder
die Familie, mit denen gemeinsam

gegessen wird. Hingegen gaben die
Studierenden häufiger an, unter
der Woche alleine, dagegen am
Wochenende mit Freunden oder Fa-
milien gemeinsam zu essen. Dies
kann damit erklärt werden, dass
Studierende häufig allein wohnen
und nur am Wochenende zu
Freunden oder Familie fahren. 

– Mehr Mitarbeitende als Studie-
rende bezeichnen ihre Mahlzeiten
als „Genuss“. Mahlzeiten sind für
die Studierenden (zumindest unter
der Woche) eher ein Anlass, den
Hunger zu stillen, statt ein ge-
meinsames Ereignis zu sein, was
bei den Mitarbeitenden deutlich an-
ders gesehen wird. Hier hat die
Mahlzeit als sozialer Anlass, als
eine Kommunikationsmöglichkeit
(mit Arbeitskollegen) eine heraus-
ragende Bedeutung.

In dieser nicht repräsentativen Befra-
gung konnte gezeigt werden, dass
Mahlzeiten nach wie vor wichtige
Anlässe im Verlauf des Tages sind
und soziale Funktionen haben. Auch
wenn sich die Zeitdauer und die
Strukturen der Mahlzeiten bei jün-
geren und älteren Menschen unter-
scheiden, so bleibt doch festzuhalten,
dass Mahlzeiten auch heute wichtig
sind. Zusammenfassend hat ein Stu-
dierender folgendermaßen ausge-
drückt, was Mahlzeit für ihn bedeu-
tet: „Sie dient zur Sättigung und ist ein
Anlass mit Freunden/Familie zusam-
menzusitzen, zu erzählen.“ Auch die
Mitarbeitenden der ZHAW sehen dies
ganz ähnlich. Hier formulierte es ein
Mitarbeitender so: „Mahlzeiten sind
Gelegenheiten, zusammen zu essen und
den Austausch zu suchen und zu ge-
nießen.“

Übs. 2: Beispiele für die lebenslange Beibehaltung von erlerntem Essver-
halten – Auszüge aus der Studie „Ernährungsverhalten im Le-
bensverlauf von Frauen über 65 Jahren“ [21]

In einer qualitativen Studie zu Essen und Trinken bei Frauen über 65 Jah-
ren wurde mittels offener Fragen nach prägenden „Esserlebnissen in der
Kindheit“ gefragt. Es zeigte sich, dass bei allen Befragten zwei Aspekte für
das heutige Essverhalten maßgeblich waren: die in der Kindheit erlebte
Esserziehung und die Geschmacksprägung. 

Zitate zur Esserziehung:
„... die Eltern waren streng ... da hieß es immer ‚Bitte füll’ dir nur soviel auf,
wie du essen kannst. Der Teller wird leer gegessen!’ ... Das Fleisch konnten wir
uns nicht nehmen, das wurde geschnitten ... aber ich weiß, wir Kinder ... be-
kamen unser Fleisch auf den Teller gelegt ... Ich weiß, ich habe als Kind immer
gerufen ‚genug, genug’, weil ich nicht so einen vollen Teller haben wollte ...“
oder:
„... Was auf den Tisch kommt, wird gegessen. Da gibt es nichts. Und wenn wir
auch nicht aufaßen, dann hat die Mutter immer gesehen, dass sie es uns zum
Kaffee wieder hinstellte. Und dann mussten wir es kalt essen. Es musste auf-
gegessen werden ...“

Zitate zur Geschmacksprägung:
„... eigentlich habe ich nicht anders gekocht. Ich war ja Schlesierin. Die Ein-
heimischen hatten natürlich eine andere Küche. Wenn man eingeladen war, da
hieß es, wir kochen für Sie mal dies und das. Ich weiß nicht mehr, wie die Sa-
chen hießen. Knödel und so weiter. Aber ich habe meine Küche so weiterge-
macht, wie ich sie Zuhause hatte. Das mache ich auch heute so, es ist nur ganz
anders, weil man nur zu zweit ist. Ich koche jeden Tag, z.B. frisch meine Kar-
toffeln oder Klöße.
oder:
„... Waschtag gab es dicke Suppe, früher war das so. Wochenende koch‘ ich die
auch heute noch, freitags gab es meistens Fisch, das mach ich heute noch so ...
Sonntags essen wir immer Fleisch, das will ich ihnen grad‘ mal sagen. Mein
Mann ist Fleisch- und Wurstesser ...“



Alter und Geschlecht

Allgemein unterscheidet sich das Er-
nährungsverhalten von Frauen und
Männern dahingehend, dass Frauen
mehr Wert auf den Gesundheitswert
ihrer Nahrung legen, mehr Obst, Ge-
müse, Milchprodukte, Vollkorn- und
Diätprodukte verzehren, Männer hin-
gegen mehr Fleisch essen und mehr
Alkohol trinken. Quark auf der einen
und Fleisch auf der anderen Seite sind
die „Pole“, an deren Ende die Ge-
schlechterdifferenzen (spätestens ab
dem Jugendlichen-Alter) deutlich
werden2. 
Die Nahrungszubereitung und die Zu-
ständigkeiten in der Ernährungsver-
sorgung orientieren sich auch heute
noch überwiegend an geschlechtsty-
pischen Zuteilungen: Es sind, haus-
haltswissenschaftlicher und ernäh-
rungssoziologischer Forschung zu-
folge, nach wie vor Frauen, die im
(Familien-)Alltag für die Nahrungszu-
bereitung zuständig sind [18, 3, 9].

Ernährung als biografisches
Konstrukt: Ernährungsver-
halten im Lebensverlauf 

Jeder Mensch hat seine eigene Ess-
geschichte, die Teil seiner Lebens-
geschichte ist, und jede Essgeschichte
ist zugleich eingebettet in den Fluss
makrosozialer Lebensereignisse. Die
Zusammenhänge eines Lebenslaufes
zeigen sich anhand von politisch-ge-
sellschaftlichen, technischen, wirt-

schaftlichen und sozialen Ereignissen
[21]. Die „Essbiografie“, d. h. die im
Verlauf des Lebens gesammelten „Ess-
erfahrungen“, vermischen sich eng
mit den als „persönlich“ und „eigen“
wahrgenommenen Einstellungen und
Mustern. In einer qualitativen biogra-
fischen Befragung zum Essverhalten
im Lebensverlauf von älteren Frauen
zeigte es sich, dass die in der Kindheit
erlernten (Ess-)Handlungen und Ge-
schmacksprägungen das Essverhalten
lebenslang beeinflussen [21] (� Über-
sicht 2).

PUDEL stellt in seinem Dreiphasenmo-
dell schematisch (und damit verein-
facht) die Bedeutung innerer und äu-
ßerer Essreize für das Essverhalten in
verschiedenen Altersphasen (� Abbil-
dung 1) [5] dar. 

Die Faktoren, die Essverhalten beein-
flussen und prägen, unterscheiden
sich demnach je nach Alter stark von-
einander. Während die Nahrungsauf-
nahme von Kleinkindern und vor
allem Babys noch hauptsächlich über
innere Reize von Hunger und Sätti-
gung gesteuert werden, nehmen im
Laufe der Kindheit und des jungen Er-
wachsenenalters die äußeren, „sozia-
len“ Reize eine immer größere Rolle
ein. Mahlzeitenregeln und -zeiten, ge-
selliges Beisammensein oder auch das
überall verfügbare ansprechende
Essen, sei es beim Stadtbummel, bei
Besuchen, an der Arbeit, lassen Hun-
ger- und Sättigungssignale in den
Hintergrund treten. Mit längerer 

Lebenserfahrung bei zunehmendem
Alter werden schließlich auch ra-
tionale Motive (z. B. Verträglichkeit
oder gesundheitsförderliche Wirkung)
wichtiger.

Charakteristiken des Essverhal-
tens älterer Menschen

Ältere Menschen essen generationen-
spezifisch quantitativ und qualitativ
anders als jüngere Menschen. Unter-
schiede in der Lebensmittelauswahl
gibt es vor allem hinsichtlich alkohol-
freier Getränke, Feingebäck und kof-
feinhaltige Erfrischungsgetränken [22].

Qualitative Unterschiede können wie
folgt zusammengefasst werden:

– Ältere haben eine große Wertschät-
zung des Essens.

– Für sie wird der Tag durch die Mahl-
zeiten strukturiert.

– Sie achten auf Saisonalität und Re-
gionalität der Lebensmittel.

– Der Stellenwert des Mittagessens ist
herausragend, ältere Menschen
schätzen täglich frisch gekochte und
warme Mittagsmahlzeiten [21]. 

Gesellschaftliche Normen
und Ernährungsverhalten

Gesellschaftliche Rahmenbedingun-
gen, Normen und Werte haben un-
mittelbare Bedeutung und sind hand-
lungsleitend für das Ernährungsver-
halten der Menschen. Zwei Bereiche
des Ernährungsverhaltens werden von
Normen und Werten beeinflusst:

1. Die Nahrungsebene, d. h. die Aus-
wahl der Lebensmittel. Sie wird
z. B. durch Sanktionen, gesellschaftli-
che Vorstellungen vom „richtigen“
Essen, Traditionen und Bräuche beein-
flusst.
2. Die personenbezogene Ebene: Werte
und Normen werden „verinnerlicht“
und drücken sich in der Gestaltung
des Körpers aus. Die Menschen ver-
suchen, den Schönheitsvorstellungen
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Abb. 1: Veränderung in der Wechselwirkung innerer Signale (biologische
Ebene), äußerer Reize (kulturelle Normierung) und rationaler
Einstellungen (Kognitionen) im Verlauf des Lebens [5]
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2Zu den Geschlechterdifferenzen im Essverhalten
siehe auch den Beitrag zur Online Fortbildung
der Ernährungs Umschau von BARTSCH [20]
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und Idealen zu entsprechen, hier wirkt
vor allem das rigide (idealisierte) Ideal
des weiblichen Körpers auf die Frauen.

Küche und Kochen

Essen setzt das Vorhandensein von
Nahrung voraus. Diese kann nun
nicht in jedem Falle roh und im Zu-
stand, wie sie der Natur entnommen
wurde, verzehrt werden, sondern nur
bearbeitet, z. B. durch Putzen, Schä-
len, Zerkleinern, Kochen oder eine an-
dere Aufbereitung. Dies ist eine oft
übersehene Eingrenzung des Begriffs
der „Naturbelassenheit“ und „Natür-
lichkeit“.
Durch die zielgerichtete Bearbeitung
und Zubereitung der Nahrung wird
diese von einem Natur- in einen Kul-
turzustand überführt. So wird aus
Nahrung Essen, ein Kulturgegenstand. 
Was zeichnet Menschen gegenüber
den Tieren aus? Auch Tiere wählen
ihre Nahrung aus, bereiten diese je-
doch nicht zu. Der Mensch sei ein „ko-
chendes Tier“, stellte James BOSWELL in
seiner Einleitung zu einem anthropo-
logischen Kochbuch [23] fest und
pointiert damit die auch von Claude
LÉVI-STRAUSS aufgeworfene Frage, was
den Menschen vom Tier unterscheide.
Kochen als menschliche Kulturleistung
stellte auch LÉVI-STRAUSS als Aktivität
dar, die geeignet sei, die Dualität von
Kultur und Natur zu verdeutlichen
[24]. 
Essen, so die Grundthese, wird in
einem kulturellen Prozess angeeignet
und als Nahrung damit erst „essbar“
gemacht. Das Rohe, Fremde, Wilde,
Gefährliche, das ich in mich aufneh-
men muss um zu überleben, über-
windet im Prozess der Kulturation
die Grenze von Fremd und Eigen,
Außen und Innen. Im Moment des
Verzehrs wird durch die zuvor geleis-
tete kulturelle Handlung – die Aus-
wahl, das Einkaufen, das Kochen, das
Zubereiten, das Anrichten – ein der
Natur entnommenes Objekt essbar.
Erst nachdem eine solche Handlungs-
abfolge durchlaufen wurde, wird
etwas gegessen und damit zu meinem
„eigenen Fleisch“ [24, 25]. 
Kochen erfordert einen kreativen Um-
gang mit Lebensmitteln. Neben der

Kenntnis von und dem Zugang zu Ge-
rätschaften und Technik bedeutet Ko-
chen immer auch, dass die Vorstel-
lungen von einer Speise „richtig“, d. h.
in einem erwarteten Rahmen umge-
setzt werden: Suppe soll kein Salat, ein
„Braten“ soll kein gekochtes Fleisch
sein.
Kochrezepte, einerlei ob schriftlich
oder mündlich festgehalten, sollen
eine „Geschmackskonstanz“ garantie-
ren. Heutige Rezepte enthalten eine
Zutatenliste, die Zubereitungsweise
und den Namen der Speise. Sie ver-
deutlichen dabei einen „Bedeutungs-
wert“ der Speisen, je nachdem ob es
sich um Alltags- oder Festtagsspeisen,
Kranken- oder Kinderspeisen handelt
[19].

Das Erlernen bzw. Vorhandensein von
Kochfähig- und -fertigkeiten bei Kin-
dern und Jugendlichen und in Fami-
lien wird heute – vor dem Hinter-
grund der Zunahme ernährungsmit-
bedingter Erkrankungen – wieder
verstärkt als zentral und notwendig
für eine selbstverantwortliche, be-
darfs- und bedürfnisgerechte Ernäh-
rungsversorgung gewertet. Ausge-
hend von dem Gedanken einer „ Nu-
trition Literacy“ soll Kindern der
Zusammenhang von Kochen und
Essen spielerisch vermittelt werden
(vgl. hierzu das reformpädagogische
Konzept REVIS [26]).

Körper und Identität

Essen dient nicht nur der Nahrungs-
aufnahme und der sozialen Veror-
tung, es wird auch im Prozess der
„Körpergestaltung“ instrumentali-
siert. Ein bestimmtes Essverhalten
dient dazu, den Körper auf eine ge-
wünschte Weise zu gestalten und zu
formen. Essen schafft damit eine Vo-
raussetzung für die körperliche Iden-
tität [4, 9]. Die Untersuchung des Ess-
verhaltens gibt dementsprechend Hin-
weise auf die jeweils eigene Vor-
stellung von der körperlichen Identi-
tät und umgekehrt.

Das in Industriegesellschaften vor-
herrschende Ideal ist das eines schlan-
ken und androgynen Körpers, welches

mit der Konnotation von „schön“,
„fit“ und damit auch „gesund“ ver-
bunden ist. 

Das „schlanke Ideal“ wird weiterhin
als Voraussetzung für Erfolg, Karriere
und (subjektive) Zufriedenheit propa-
giert. Dies ist insofern problematisch,
als der „Ist-Zustand“ der deutschen
Bevölkerung sich derzeit ins Gegenteil
entwickelt [22]. Die in den Medien
(und nachfolgend in unserer Norm-
vorstellung) ständig dominierenden
„schlanken = erfolgreichen“ Men-
schen tragen wesentlich dazu bei,
dass insbesondere junge Menschen
mit ihrem eigenen Körper immer we-
niger zufrieden sind [1, 3].

In Zeiten des Überflusses, so scheint
es, wird der Präsentation des Körpers
und den damit verbundenen (jeweili-
gen sozialen) Vorstellungen von
Schlankheit und Schönheit die Macht
der Segregation zugebilligt. Schön ist,
was den jeweiligen „Werten“ ent-
spricht, Andersartigkeit wird stigma-
tisiert. 
Adipositas wird dementsprechend in
postindustriellen Gesellschaften als
Stigma wahrgenommen, Adipöse
werden in vielfacher Hinsicht ausge-
grenzt. Die Liste von Ausgrenzungen
und Stigmatisierungen ist lang und
daher beliebig erweiterbar: Als Verur-
sacher hoher Kosten, als Zielgruppe
für besondere Beratungs- und Infor-
mationsvermittlung, als „Schuldige“,
als „Nimmersatte“, die ihrer Lust und
Völlerei frönen, als sozial Diskrimi-
nierte (gelten als wenig attraktiv) oder
als wenig Erfolgreiche [9, 27]. Der
Körper ist Mittel zum Zweck, die so-
ziale Identität zu präsentieren, er wird
dadurch zu einem sozialen Medium,
einem öffentlichen und entpersonifi-
zierten Raum. Dieser Körper gehört
nicht mehr nur dem Ego allein, son-
dern wird von den Anderen wahrge-
nommen als körperliche Ausdrucks-
form einer Vorstellung von Schönheit
und „sozialer“ Identität. Nicht mehr
Individualität und „So-Sein“ dient hier
als Mittel zu Anerkennung und Sta-
tus, sondern der an ein vorherrschen-
des Schönheitsideal anzupassende
Körper. Natürliche (alters- und per-
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sönlichkeitsbedingte) Unterschiede der
Körperformen werden mittels Diät
„weggemacht“ oder, falls dies nicht hel-
fen sollte, wird „überflüssiges Körper-
fett“ abgesaugt, weggeschnitten und
weggelasert [9].

Aufgabe der ernährungssoziologischen
Forschung ist es, die Zusammenhänge
zwischen Essverhalten und Körpervor-
stellung vor dem Hintergrund gesell-
schaftlicher Schönheitsideale und Stig-
matisierungen deutlicher herauszuar-
beiten. Ohne eine Berücksichtigung
dieser Einflussfaktoren werden Theo-
rien zur Entstehung von Adipositas un-
vollständig und damit die Therapiebe-
mühungen wenig effektiv bleiben.

Fazit: Essen, ein bio-psycho-
soziales Totalphänomen

Essen ist immer ein materieller Vorgang
und an Raum, Zeit und Person(en) ge-
bunden. Essen wird dabei sowohl nach
sozialen als auch individuellen Vorstel-
lungen gehandhabt. Was und vor allem
wie ich esse, ist nicht nur eine individu-
ell getroffene Entscheidung, sondern
maßgeblich von makrostrukturellen
Gegebenheiten abhängig. Das jeweilige
Ernährungssystem – von der Produkti-
onsweise der Lebensmittel, deren Verar-
beitung, Vermarktung bis zum Kon-
sum – wird durch politische Rahmen-
bedingungen, Gesetzgebungen und
globale Gegebenheiten mitbestimmt.
Vorstellungen von einer „gesunden Er-
nährung“ und einer idealen Körperform
werden durch gesellschaftliche Normen
und Werte, Essweisen und Lebensmit-
telauswahl kulturell festgelegt.

Vor dem Hintergrund zunehmender
Kosten durch ernährungsmitbedingte
Erkrankungen [27], demografischer
Veränderungen der Gesellschaft und der
Pluralisierung der Lebensformen wer-
den Fragen zum Einfluss von gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen, von
Lebensstil, Geschlechterrollen, Alter,
Kochkultur, Normen und Idealen auf
das Ernährungsverhalten immer wich-
tiger. Das Verständnis von Essen im All-
tag, von Ernährungsverhalten und den
jeweiligen Determinanten ist eine Vo-
raussetzung um zu verstehen, warum

Menschen das essen, was sie essen und
wie sie befähigt werden können, ihre
Ernährungsweise bedarfs- und bedürf-
nisgerecht zu gestalten.
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